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Die große Frei-
heit des Waldes hatte ich im sinn, ein
verwegenes, über die natur triumphie-
rendes selbst-ist-der-Mann-gefühl.
Doch jetzt knie ich auf dem Boden und
bin der sklave dieses selbst geschnitz-
ten Feuerbohrers, der alles macht, nur
kein Feuer. Den Mechanismus aus Bo-
gen, spindel, Handhalter und Zunder
hielt ich für eine art kinderspiel.
Welch ein Irrtum. er ist die Wider-
spenstigkeit selbst. Holz reibt an Holz
und quietscht wie kreide auf einer
schiefertafel. Dann hakt die schnur,
verkantet der Bogen, bläst Wind den
abrieb weg. Der raucht zwar irgend-
wann verheißungsvoll. aber die zerbrö-
selte Birkenrinde will er einfach nicht
entzünden. Dafür schmerzt der rü-
cken, lahmt der arm, brennt der
schweiß in den augen. Und das Mind-
set, von dem hier ständig die rede ist,
liegt längst in trümmern. Doch eins
nach dem anderen.

Den ausschlag für mein survival-
Wochenende in der eifel gab eine an-
ekdote aus der Bielefelder kindheit von
rüdiger nehberg. Der berühmteste
deutsche abenteurer machte sich als
Vierjähriger allein auf den Weg zu sei-
ner großmutter. Doch der knirps ver-
lief sich prompt in einem Park. Zwei
tage später fand man ihn unter Zeitun-
gen aus einem abfalleimer. es war
nehbergs erster survival-trick. so, so,
dachte ich mir. Das viel belächelte Bie-
lefeld taugt zur Initiation eines der
größten Überlebenskünstler. Dann
braucht es vielleicht gar kein kanada,
alaska, schweden, wo jene angesagten
survival-reality-shows spielen, die auf
streamingdiensten Millionen Zuschau-
er anziehen und den eher gediegenen
Outdoortrend verdrängt haben. Dann
ist die eifel für einen survival-novizen
wie mich womöglich wild genug.

stattfinden soll meine auswilderung
beim Veranstalter Wildnistraining, bei
dem ich den dreitägigen Basiskurs ge-
bucht habe. Wie macht man Feuer?
Welche Pflanzen sind essbar? Wie baue
ich eine schutzhütte im Wald? solche
Dinge stehen auf dem Programm. Das
Camp liegt nahe Dahlem im Deutsch-
Belgischen naturpark, in dem die end-
zeithässlichen gewerberiegel und me-
galomanen kohlfelder des rheinlands
aufhören und die eifel nur noch ein
grünes auf und nieder ist, wenngleich
mit straßen, supermärkten und diesen
fünf Dutzend Windrädern, die entlang
einer Höhenlinie gestikulieren.

Der Zivilisationsplunder ist jedoch
gleich vergessen. auf der zentralen
Lichtung eines vier Hektar großen Pri-
vatwaldes verteilen sich eine überdach-
te Feuerstelle, zwei kompostklos und
eine Handvoll rundhütten mit sonnen-
verbrannter Patina. Das alles sieht so
gut und richtig aus, als sei es nicht ge-
zimmert, sondern wie Fels, Baum und
Moos aus der natur selbst entstanden.
gleich nebenan erhebt sich ein alter
sandbruch, den eisenoxyd in einem in-
tensiven eichhörnchenrot gefärbt hat.
Man kann gar nicht anders, als an Ve-
nezuela oder den kongo zu denken.

gründer und spiritus rector von
Wildnistraining ist Uwe Belz, der auf
dem gelände wohnt. er trägt einen weiß
lodernden Zuckerwattebart und hackt
Holz, während die ersten teilnehmer
eintreffen. Die störrischen scheite mit
astloch wirft Uwe nach kurzer Prüfung
demonstrativ zur seite. „Die kosten zu
viel energie, die du in einer survival-si-
tuation sparen musst“, sagt er. „Men-
schen wollen der Welt immer ihren Wil-
len aufzwingen. aber das geht nach hin-
ten los. Wer in der natur bestehen will,
muss im einklang mit ihr sein.“

Was sich ein wenig nach Indianer-
kitsch anhört, klingt anders, wenn man
Uwes geschichte kennt. nachdem die
Bäume seiner kindheit im Hambacher
Forst dem Braunkohletagebau zum Op-
fer gefallen waren, ging er in die Usa
und lernte von tom Brown vier Jahre
lang das Überleben in den Wäldern. Die
Ikone der szene war ihrerseits schütz-
ling von stalking Wolf, einem legendä-
ren apachen, der ein Leben lang durch
nord- und südamerika streifte und sich
von naturvölkern unterrichten ließ. en-
de der neunziger verbrachte Uwe ein
ganzes Jahr allein in einer selbst gebau-
ten Hütte inmitten der Pine Barrens von
new Jersey. Dann kehrte er nach
Deutschland zurück, kaufte das areal
und gründete vor 25 Jahren das Camp.

am frühen nachmittag stromert
unsere fünfzehnköpfige gruppe durch
den Wald, in dem mehr grüntöne
prangen, als die deutsche sprache be-
nennen kann. Man trägt Barfußschuhe,
Dutt und eher Camouflage als kasper-
bunte Funktionskluft. Pascal koch lei-
tet den kurs an diesen drei tagen, ein
knabenhafter Mann um die fünfzig mit
geschmeidigen Bewegungen und etwas
grundsätzlich amüsiertem im Blick.
auf einer anhöhe schließen wir die

augen und versuchen seine Fragen zu
beantworten. Wie sahen eben die Wol-
ken aus? Welche geräusche machten
die Vögel? gab es etwas essbares?
Brennmaterial? tierspuren?

keine ahnung. Was sind wir doch für
naturentwöhnte trampel! so wird das
nichts mit dem Überleben. Wer im Wald
gefährliches und nützliches erkennen
will, muss seine augen überall haben.
Zeit also für die erste Übung: Wir stre-
cken die arme nach vorn und ziehen sie
dann langsam zur seite. können wir die
Hände nicht mehr sehen, wackeln wir
mit den Fingern und holen sie damit zu-
rück ins Blickfeld. so soll aus dem
Brennpunkt eine Brennlinie werden, die
das in der stadt verkümmerte, periphere
sehen aktiviert. Der cremige, ambitions-
lose Blick fühlt sich irgendwie gut an. Jä-
ger wie er nähmen damit die tiere bes-
ser wahr und wiegten sie gleichzeitig in
sicherheit, sagt Pascal. er erklärt das
Phänomen mit „konzentrischer ener-
gie“. Dann stockt er kurz und entschul-
digt sich für den esoterischen ton seiner
Bemerkung.

solcherlei sanftheit steht im gegen-
satz zu dem, was man hier als „White
Man survival“ abtut: jene verkrampfte
Männlichkeit, die viele der reißerisch in-
szenierten survival-serien wie „7 vs.
Wild“, „alone“ oder „naked survival“
ausdünsten. „Uns geht es nicht um den
großen titanenkampf gegen die ele-
mente, sondern um Überlebensstrate-
gien mit den Mitteln der natur. Wir ma-
chen eher Bushcraft als survival, auch
wenn die grenzen fließend sind. survi-
val findet in einer aufgezwungenen not-
situation statt und will schnell wieder
aus der Wildnis hinaus. Bushcraft aber
geht freiwillig in sie hinein und verbin-
det sich mit ihr“, sagt Pascal.

Übersetzt man Bushcraft mit Wald-
handwerk wird klar, was damit außer-
dem gemeint ist: Der Homo sapiens ist
vor allem ein Homo Faber – und kein es-
kapistischer träumer. Das verrät ein
Unterschlupf, an dem wir vorbeikom-
men. er ist die Hinterlassenschaft eines
tV-Drehs mit einem bekannten survi-
val-Protagonisten, der den Wald nutzte.
Die konstruktion weckt in Pascal jene
art von spott, der Handwerker erfasst,
wenn sie das natürlich immerzu stüm-
perhafte Werk ihrer Vorgänger kom-
mentieren. Die Feuerstelle: zu groß. Das
Dach: zu hoch. Die Lage: kompletter
nonsens. Pascal lacht sich schlapp.
„Fernsehen und die Wirklichkeit, das
sind zwei verschiedene Dinge.“

Zurück im Lager werden auch wir zu
Handwerkern: Wir machen unser
Waldgeschirr. Mit einem stück glut
brennen wir eine Mulde in einen Holz-
scheit, aus dem durch Pusten nach und
nach eine „Feuerschale“ entsteht. Das
ständige Blasen bringt ruß in unsere
gesichter und jenen selbstvergessenen
ernst, mit dem kinder sich in einem
spiel verlieren. Zum Homo Faber tritt
der Homo ludens. Und das erfolgs-
erlebnis kann einem keiner nehmen.
Das selbermachen ist das Credo von
Wildnistraining und erweist sich jetzt
glatt als glückstechnik.

aber die schale ist mehr als nur ein
hübsches accessoire fürs Wildnisdin-
ner. sie kann auch Leben retten, indem
sie verseuchtes Wasser desinfizieren
hilft. Wer von krankheitserregern
Durchfall bekommt, dehydriert schnell
und ist zu nichts mehr in der Lage. „Hat
man kein anderes gefäß, füllt man die
schale mit Wasser, legt erhitzte steine
hinein und wartet, bis es kocht“, sagt
Pascal und stellt sich an eine schiefer-
tafel. Das rondell ums Feuer bekommt
jetzt etwas von einer Häschenschule.
Wir sitzen im kreis und lernen Wege zu
trinkbarem Wasser kennen: Pflanzen-
stängel, sickergruben neben Bachläu-
fen, improvisierte Filter, Verdunstungs-
mechanismen, die entkeimende kraft
der sonne. Wir aber löffeln heute kar-
toffelsuppe aus unseren schalen. Die
schmeckt daraus zwar etwas verkohlt,
doch das kommt uns nun vor wie die
entscheidende Würze.

Dann liege ich nachts in einer der
Hütten. Im Himmel faucht ein Flugzeug,
das Minuten später in köln landen wird.
Das ist dann wohl survival light. aber ist
doch egal. Henry David thoreau, der
gottvater aller aussteiger, lebte auch in
so etwas. Oder besser wohnte. 1845 zog
er für zwei Jahre in eine Blockhütte am
Walden-see in Massachusetts. Die war
allerdings nur einen spaziergang von
seinem geburtshaus entfernt. seine
Mutter soll ihm sogar die Wäsche ge-
macht haben. Dennoch wurde sein Buch
„Walden“ zur Bibel aller Draußenmen-
schen. „es ist hier ebenso gut asien oder
afrika wie neuengland. Ich habe eigent-
lich meine eigene sonne, Mond und
sterne und eine kleine Welt für mich al-
lein“, schreibt der sohn eines Bleistift-
fabrikanten.

Heute ist die Welt noch viel vollstän-
diger vermessen als zu thoreaus Zeiten,

aber bei Weitem nicht ausgelotet. sie
bleibt voller geheimnisse und tiefen.
Und darum geht es am Walden-see
ebenso wie in der eifel: durch die unmit-
telbare erfahrung das Wilde im kleinen
und Innern zu entdecken, der Binnen-
exotik des Heimatlichen auf die spur zu
kommen. Beim gedanken an einen der
schönsten sätze thoreaus schlafe ich
ein: „Ich zog in den Wald, weil ich den
Wunsch hatte, mit Überlegung zu leben,
dem eigentlichen, wirklichen Leben nä-
herzutreten, zu sehen, ob ich nicht ler-
nen konnte, was es zu lehren hätte, da-
mit ich nicht, wenn es zum sterben gin-
ge, einsehen müsste, dass ich nicht
gelebt hätte.“

Frühmorgens hieven mich die tru-
delnden klänge einer Indianerflöte aus
den tiefen des traums. so weckt man
hier die kundschaft. Zwei teilnehmer
wenden gestern gelerntes gleich an: Vor
ihren Hütten putzen sie sich die Zähne
mit den geschälten und angekauten
Zweigen einer eiche, die antibakterielle
gerbstoffe, Harze und ätherische Öle
enthalten. Ich belasse es bei der theorie.
Chris aus dem Bergischen Land stochert
schon im Feuer und kauert dabei ver-
krampft wie ein Jockey. er hat die nacht
in seiner Hängematte im Wald ver-
bracht.

Der tag beginnt mit knotenkunde.
aber allein dieses schulmeisterliche
Wort! es fällt mir wie ein nasser sand-
sack auf den kopf. Und meine Befürch-
tung bewahrheitet sich gleich. Wenn es
so etwas wie knotenlegastheniker gibt,
gehöre ich dazu. keine schleife will mir
so richtig in erinnerung bleiben. Pascal
muss mir immer wieder ins geschlinge
greifen.

Das knoten-know-how brauchen
wir für den Bau unserer Unterkunft, in
der wir diese nacht schlafen werden.
Wir rücken wieder aus in den Wald,
dem der regen einen leisen silber-
glanz verpasst hat. als wir in einem
besonders verwunschenen teilstück
ankommen, erfahren wir die drei
wichtigsten Faktoren für unsere Wald-
immobilie: Lage, Lage, Lage. Das be-
deutet zuerst, sich nicht der westlichen
schlechtwetterseite auszusetzen. Man
erkennt sie an feuchten Baumrinden.
sind die nicht auszumachen, taugen
Buchen als kompass. sie bilden nach
süden vermehrt Äste aus, um sich mit
ihnen vor zu viel sonne zu schützen.
Wieder jagt eine Lehrstunde die
nächste. Jede scheint wichtig, alles
möchte man mitschreiben: auf amei-
senhaufen achtgeben; Plätze an ge-
wässern meiden, weil sie bei starkre-
gen in Minutenschnelle steigen kön-
nen; Fichtenmonokulturen aufsuchen,
wenn es gewittert; einen Bogen um
Wildwechsel machen, auch weil es
dort viele Zecken gibt; „und immer
probeliegen und dabei auf sein Bauch-
gefühl achten“, empfiehlt Pascal, hebt
die Hände und entschuldigt sich wie-
der fürs vielleicht allzu seelenvolle.

Unsere Unterstände machen wir aus
tarp. so heißt jene dünne Plane, die
fast alles kann. sie hält trocken und
warm, und es lässt sich sogar kochen
mit ihr, wenn man heiße steine hinein-
legt. Zwischen Baumstämmen spannen
wir schnüre, die mit schiebeknoten
straffgezogen werden und das tarp tra-
gen. stöcke und Zapfen helfen, es in der
gewünschten Form zu arretieren. Zu-
sammen mit der Isomatte ist das schon
fast Camping. Vielleicht macht sich ein
Paar deswegen die Unterlage aus fri-
schem reisig selbst. aber nicht aus ir-
gendwelchem, sondern aus jenen Zwei-
gen, mit denen eine Fichte einer jungen
Buche die sonne nimmt. „Das ist das
Prinzip des Care takings, sagt Pascal.
„Ich bekomme meinen reisig, und die
Buche bekommt genug Licht, um groß
und stark zu werden. so muss es sein.“

Umsicht ist das survivaltool schlecht-
hin, so viel ist jetzt schon klar. Wir brau-
chen sie auch am nachmittag, an dem
wir unser abendessen besorgen, selbst
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Romantisch nur auf den ersten Blick:
Das Überleben in der Wildnis ist harte Arbeit –
und an der Aufgabe, Feuer zu machen,
kann man leicht verzweifeln.
Fotos Wildnistraining

DerWald ist
desMenschenMeister

survivaltrainings boomen auch in Deutschland, obwohl
raue natur hier Mangelware ist. Mit der richtigen

einstellung findet man sie jedoch gleich um die ecke:
ein lehrreiches Wildniswochenende in der gar nicht

mehr idyllischen eifel.
Von Wolf Alexander Hanisch
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